
35

SATIRE
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MÄNNER UND  
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Männer und Frauen unterscheiden sich grundlegend 
voneinander, schon beim Essen: Durchschnittlich grillen 
Männer viel häufiger, vor allem Schweinefleisch. Wohin-
gegen Frauen prozentual mehr Huhn- und Putenfleisch 
verwenden, denn im Vergleich zu Schweine- und Rind-
fleisch, dem roten Fleisch, ist Geflügel quasi weiblich – 
frag nicht, wieso. Männer lieben Steaks außen schwarz-
gebrannt, innen hingegen blutig rosa, obwohl das ja eine 
Mädchenfarbe ist.

Zwar grillen Frauen Fleisch auch, aber nicht auf dem 
offenen Grill, sondern in der Pfanne. Weil sie sich Gefäßen 
wie der Bratpfanne instinktiv nahe fühlen, denn Frauen 
sind ja auch Gefäße für ihre Kinder. Männer sind keine 
Gefäße, sondern lassen sich von innen ausformen, wie 
man an Mallorcas Ballermann lesen kann: „Bier formte 
diesen wunderbaren Körper.“ 

Da Männern Gefäße fremd sind, verstopfen sie die 
Gefäße ihrer Körper gerne durch den dazu geeigneten 
Konsum von schwarzem Grillfleisch und Bier.

Männer lieben Autos und andere Maschinen. Frauen 
bevorzugen weiche Dinge wie Wolle und Seide, also Natur-
materialien. Trotzdem lieben Frauen Nähmaschinen, um 

weiche Stoffe zusammenzufügen. Mähmaschinen hinge-
gen sind Lieblinge der Männer, die das weiche Geflecht 
des langen Rasens – ein echtes Naturmaterial! – damit 
wieder trennen. Denn Männer trennen furchtbar gerne: 
Berufsleben von Familie, Lewandowski vom Ball, Gattin 
von Geliebter. 

Frauen lieben das Verbindende. Deswegen organisieren 
sie sich in Verbänden, verbinden als Krankenschwestern 
Wunden oder verwenden unendlich viele Bindewörter, 
auf Latein: Konjunktionen. Ihren wichtigsten Hygiene-
artikel nennen sie Binde. Nur die Binde, hinter die man 
sich einen kippt, ist männlich besetzt. Und die Bünde, in 
denen sich Männer zusammenschließen, vom Männer-
bund bis zur Bundeswehr. 

Was dem Mann das Schlachtfeld, war der Frau einst das 
Feld der Frühpädagogik, aber dort dringen allmählich 
mehr Männer ein. Zum Glück mit klaren Unterschei-
dungsmerkmalen: Die Frau bevorzugt möglichst kleine, 
der Mann jedoch möglichst große Kinder. Idealerweise 
erzieht und betreut die Frau hingebungsvoll Krippenkin-
der, während der Mann als gestrenger Studienrat ältere 
Semester schult. Dafür gibt es biologische Ursachen, denn 
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Männer haben tiefe, auf kleine Kinder bedrohlich wir-
kende Stimmen. Während die flötende Stimme der Frau 
Sanft- oder Anmut verströmt, vermittelt das tiefe Organ 
des Mannes Autorität. Wollen Frauen Autorität verströ-
men, müssen sie statt eines Machtwortes moralisierende 
Reden schwingen. Aber hilft das? Vielleicht bei Mädchen… 

Während Mädchen als kooperativer gelten, und genau des-
wegen auch als zickig – frag bitte nicht, wie das zusam-
menpasst –, leben Jungs Konflikte direkt und körperlich 
aus. Obwohl Mädchen beziehungsweise Frauen eigentlich 
körperlicher sind, während Männer und Jungs ihre Körper 
nicht so spüren – ja, es ist wahnsinnig kompliziert! Jungs 
bekriegen sich ständig, sind oft bockig und müssen sich die 
Hörner abstoßen wie Ziegenböcke. Anders die Mädchen, 
die sich in sogenannten Zickenkriegen nur streiten.

Beträchtlich unterscheiden sich Jungs und Mädchen im 
Spielverhalten. Jungen machen ganztägig brumm, brumm 
mit den Lippen, weil sie sich für imaginäre Autos halten. 
Wenn sie nicht schießen: Piu, piu! Mädchen hingegen 
flüstern leise, aber ausdrucksvoll mit einer imaginären 
Prinzessin-Freundin. Während sie diese Passion gerne 
im tüllverhängten Rollenspielraum ausleben, bevorzugen 
Jungs den kahlen Bauraum mit seinen harten Hölzern. 
Verkleiden sich Jungs dennoch mal, dann als waffenstar-
rende Cowboys, während Mädchen die Rolle der lei-
denden Indianerin bevorzugten, bis ihre erwachsenen 
Geschlechtsgenossinnen ihnen das zur Vermeidung kultu-
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reller Aneignung verboten: Frauen reagieren beim Thema 
Antidiskriminierung gerne über.

Große Unterschiede zwischen Männern und Frauen zeigen 
sich am Arbeitsplatz. Männer führen Revierkämpfe, um 
das Alphatier unter sich zu ermitteln. Frauen begegnen 
sie mit dem berüchtigten Gockelgehabe: Wer kriegt sie 
(rum)? Klar, dass es in dieser Atmosphäre immer wieder 
zu Konflikten kommt.

Die Welt wäre eine andere, hätten Frauen die allei-
nige Macht. Das zeigt der Kindergarten, eine der Oasen 
rein weiblicher Hierarchien: Hier fallen Konflikte prak-
tisch aus, denn Frauen lieben Harmonie. Es sei denn, 
eine Dame hält sich nicht an die ungeschriebenen Regeln, 
dass Frauen nicht miteinander konkurrieren und keine 
Alphatiere akzeptieren. Aber wenn plötzlich ein Mann 
auftaucht, klimpern die Wimpern und wackeln die Popos: 
Wer kriegt ihn (rum)? 

Warum werden Jungs zu Jungs und Mädchen zu Mädchen? 
Die einen sagen: Allein durch Erziehung, weil Jungs zu 
wenig Grenzen gesetzt werden und Mädchen zur Zurück-
haltung gemahnt werden. Anderen glauben: Die Evolu-
tion ist schuld, dieses tierhafte Hauen und Stechen, bis 
der Stärkere siegt und der Schwächere den Schwanz ein-
zieht. Kurz: Die einen verdächtigen die raue, archaische 
 Männerwelt der Natur, die anderen die als weiblich gel-
tende Domäne der Erziehung. Da hilft nur das dritte 
Geschlecht.


